
1 Ursachen von Migration 

Jiirgcn Scheffran 

Kriegs- und Umweltfliichtlinge 

Die Asyl- und Fliichtlingsproblematik wird hiufig nur auf der 
Ebene der Folgen und Auswirkungen fiir die Aufnahmelander disku- 
tiert, wahrend die Ursachen von Fluchtlingsbewegungen in den 
Herkunftslandern meist vernachlassigt werden. Oftmals sind die 
Beweggriinde fiir Flucht auf ~nenschenunwurdige Lcbcnshedin- 
gungen zuriickzufiihren, die teilweise das Ergebnis einer verfehlten 
Politik auch der Aufnahmelander sind. Die nordlichen Industrie- 
lander tragen eine erheblichc Mitverantwortung fiir dieVerschlech- 
terung der okonomischen, okologischen und sozialen Lehens- 
gmndlagen in der Dritten Welt, die eine wesentlicheTriebkraft fur 
Fliichtlingsbewegungen ist. 

Es existieren vielfatige, sich oftmals wechselseitig verstarkende 
Verkniipfungen zwischen Untcrentwicklung undverelendung, Un- 
terdriickung und Verfolgung, Uinweltzerstiirung und Kessourcen- 
verltnappung, Kriegen und Konflikten, die Menschen zwingen, 
ihre Hcimat zu verlassen (Ursachengcflecht der Migration). Im Ein- 
zelfall kann es sehr schwierig sein, die verschiedenen Fluchtmotivc 
voneinander zu untcrscheiden und die Verknupfung von Ursache 
und Wirkung zu erkennen. Im folgendcn sol1 im Ursachengetlecht 
dcr Migration die Verknupfung votl Umweltzerstijrung, gewalt- 
sa~nen I<onfliltten und Flucht diskutiert werden. Es bestehcn siarke 
Kiickkopplungcn, clwa wenn sowohl Umweltzcrsiorung und Krieg 
Ursache als auch Folge von Flucht scin konnen oder Urnweltzer- 
storullg zu bewaffneten Konflikten fiiha, in deren Folge Menschen 
ihre Heimat verlasscn. 
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Chakraborty, F. Weiler (Eds.), Migration und Ausländerfeindlichkeit,
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, pp. 23-38.
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2. Migration u ~ ~ d  Flucht - ein globales Problem 

Fliichtlinge sind aus .verschicdenen Criinden gezwungen, ihr 
Heimatland zu verlassen, was meist nlit groi3en Opfern und Ri- 
siken verhunden ist. Es kann unterschieden werdcn zwischen Sog- 
und Schuhfalrtoreil dcr Migration sowie 7,wischen freiwilligc~l und 
unfrciwilligen Wandemngsmolivcn, die jedoch oft kaum zu 
trennen sind. Schlechte Lehensbedingungen odcr gar Lehensgefahr 
stellen einen Schubfaktor dar, der hdhere 1.ebensstandard in den 
Zielliinder~~ von Migrationcn cinen Sogfaktor. Die ~naterielle Not 
kann so groi3 sein. dail sie einen Zwang erzeugt und ,,Wirtschafts- 
flucht" zur ,,Elendsflucht" wird. In vieleu Regionen dcr Erde, heson- 
ders in den Entwicklungslandern, liegen die 1.ehensbedingungcn 
untcr dem Existenzminimum, so dai3 dort lehende Menschen oft 
keine andere Wahl hahen, als ihr I.and zu verlassen. PolitischeVer- 
folgung, Krieg und Umweltzerstdrung tun ein uhrigcs, das Uber 
lcben von Individuen oder sozialen Cuppen in Frage zu stellcn. 
Nur cin IdeinerTeil aller Fliichtlinge, namlich die (grenzuberschrei- 
tenden) politischen Fliichtlinge, geniefit aufgrund der Genfer 
Fliichtlingskonve~~tion von 1951  eine international anerkannte 
Schutzwiirdigkeit. 

Die Zahl von Migranten und Fluchtlingen nimmt weltweit zu. 
Anfang der 80er rahre gab es weltweit ca. 80-100 Millionen grenz- 
iiherschreitcnde Migranten, davon ca. 60 Millionen permanente 
Aussiedler, 20  Millionen zeitweilige Kontraktarheitcr und 12-15 
Millionen (international anerkannte) Fliichtlinge (Wohlcke 1993, 
S.20). Im Verlauf der 80er Tahre hat sich die Fliiclitlingsprohle- 
matik dramatisch verscharft, und in vielen Staatcn ist sie zu einem 
wichtigen innenpolitischen Thema geworden. Die Sch'atzung der 
dcrzcitigen Fluchtlingszahlen is1 mit groDen Unsicherheiten be- 
haftet. Expcrtcn des Internationalen Roten Krcuzes und des Unl- 
weltprogramms dcr Vereinten Nationen (UNEP) beziffern die Ge- 
samtzahl der Fliichtlingc in der Welt auf ca. 500 Millionen (Opitz 
1993). Auf etwa 100 Millionen Arbcitsmigranten helaufen sich die 
Schatzungen dcr International Labour Orgatiization (ILO), wah- 
rend die Statistiken dcs Fliichtlingsk<)mniissariats dervereintcn Na- 
tioncn (UNHCR) und die des UN Committee for Refugees 1991 
ca. 1 5  Millionen politische Fliichtlingc fuhrten (nicht einge- 
schlossen waren dabei n ~ n d  2.2 Millionen PalQtinafluchtlinge). 
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Das Pliichtlingsproblem hat sich nach dem Zwcitcn Weltkrieg 
aus Europa in die Drittc Wclt verlagcrt; hinzu kommt seit den 90er 
Jahren wieder eine innereuropaische Ost-West-Wanderung. Welt- 
weit k o ~ n ~ n e n  die weitaus meisten Fliichtlinge aus den Entwick- 
lungslandern und bleiben in den jeweiligen Regionen, wo sie die 
Entwicklungsproblcme weiter verscharfcn. In dcn 80er Jahren 
wuchs die offizielle Zahl der Fliichtlinge (nach den Kritericn dcs 
UNHCR) in Asien von 4 ,2  auf 6.8 Millionen (1989), in Afrilra um 
900000 auC4,6 Millioncn und in Latcinamerika um 1 auf 1.2 Mil- 
lionen, in Europa dagegen nur um 0.2% auf insgcsaml knapp 
830000 (iGlobaleTrendsi 1991). Erst ein Zehutel der neuenVolke~ 
wandcrungcn im Siiden hat bislang den Norden erreicht. In West- 
europa und Nordamcrika wird zwar am laulcstcn iihcr die ,,Fluten 
aus dem Siiden" geklagt, aber die groljten Anfnahmelander sind 
teilweise sehr arme EntwicklungslCinder. 

3. Kriege und gewaltsarnc Konfliktc als Ursache fiir Migration 

Gewaltsan~e IConflikte, besonders Kricgc, kosteten in der Ge- 
schichte nicht nur zahllosen Menschen das Leben, sondern waren 
immcr auch Auslijscr groUcr Fliichtlingsstromc. Im Ersten Welt- 
krieg kan~en bei 1 4  kricg~uhrcndcn Staateu 12-16 Millionen Mem 
schen ums Leben. In der folgenden territorialen Neuordnung kam 
es zur Vertreihung und gcwaltsamcn Urnsicdlung von Millionen 
Menschen. Im Zweiten Weltkrieg, in den 4 0  Staaten verwickelt 
waren, gab es 30-35 MillionenTodesopfer zn hclzlagen. Schonvor 
Ausbruch dcs Kricges warcn durch Zwangsu~nsiedlungen und Ver- 
treibungen iiber 3 0  Millionen Menschen bctroffcn (Opitz 1993). 
Weitere Fliichtlingsstromc riesigen AusmaBes ioste schliefllich die 
Nicdcrlagc Deutschlands und fapans aus. Es fliichteten 21 Mil- 
lionen Menschen, dic I-Ialfte wurdc dcporticrt, um Zwangsarbeit 
durchzufiihrcn. Allein 8 Millionen Deutsche verlieaen die Ostge- 
biete auf der Flucht vor den sowjetischenfippen. Zwischen 1945 
und 1961  fandcn weitere 3 ,7  Millionen Ostdeutsche Asyl in West- 
deutschland. 

Bedingt durch den OstWest-Gegcnsatz im Kalten Krieg und das 
kon~munistische Herrschaftssystem verlieBen viele Menschen 
fluchtartig Osteuropa. Durch die globale Dimension dieses Kon- 
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flikts weitete sich die Fluchtlingsproblematik auch auf andereTeile 
der Welt aus (Korea, Indochina, Afghanistan, Afrika, Latein- 
nmerika) und fiihrte zu Fliichtlingsbewegu~lgen von Millionen 
Menschen. Seit Beginn des Umbruchprozesses in der friiheren So- 
wjetunion Mitte der achtziger Jahre wurden bewaffncte Konflikte 
zwischen den grolien militarischcn Machthlocken (interimperiale 
Konflikte) zunchmcnd unwahrscheinlicher. Die positiven Auswir- 
kungen dieser Entspannung sind insbesondere bei den Regional- 
konflikten in der Dritten Welt zu spuren: im siidlichen Afrika, in 
Afghanistan, in Kambodscha, aber auch in Zentralamerika. 

Dagcgcn nahmen, bedingt durch den Zerfall der Sowjetunion, 
die innerimperialen Konflikte zu. Machtkampfe und cthnische Kon- 
flikte innerhalh einiger der neucnViclvolkerstaaten konnen zu einer 
Destabilisicrung fiihren, die Fluchtbewegungen innerhalb der 
neuen Staatengemeinschaft, aher auch iiber ihre Grenzen hinaus 
in Gang setzen. Ein Beispiel ist die deutschstam~nige Minderheit, 
die teilweise nach Dcutschland auswandern will. Erheblich stahiler 
scheint die Lage Chinas, wo erst bei einer schweren Krise des 
kommunistischen Systems und eines ausbrechendcn Burgerkriegs 
Fluchtlings und Auswanden~ngsstron~e grolien AuslnaDes zu er- 
warten waren. In Siidosteuropa brechen nach Fortfall der sowieti- 
schen Koutrolle und angesichts dcs wirtschaftlichen Zusammen- 
bruchs Nationalitztenkonflikteneu auf. EineneueQualitat erreichte 
der Balkankrieg als Folge des Zerfalls Jugoslawiens, der ganze 
Volksgruppen zu Fluchtlingen machte. 

Wenig hoffnungsvoll gestaltet sich nach Wegfall des einst domi- 
nierenden Ost-West-Konflikts auch die Situation in vielen Rcgio- 
nen der Dritten Welt. Seit dem Ende des Zwcitcn Weltkriegs haben 
weltweit iiher 150 Kriege stattgefunden, in die etwa 60 Staatenver- 
wickelt waren uod die ca. 20 Millionen Todesopfer forderten. Alle 
diese Kriege fanden in den Entwicklungslandern statt. Die Zahl ge- 
waltsamer Konflikte und damit vcrhundener Fliichtlingszahlen 
nimmt wcitcr zu. In diesem Jahr ist  nit mehr als 50 gewalttatigen 
Konflikten zu rechnen. 

In den wenigsten Fallen handelt es sich dabci um nach aulien ge- 
richtete Territorialkonfliktc, die bislang nur selten ggrfiere FFlcht- 
liugsbewegungen auslosten. Dies gilt etwa fiir die indisch-chinesi- 
sche~l Auseinandersetzungen um u~nstrittene Himalaja-Gebiete; 
fiir den iranisch-irakischen Grenzkonflikt und wohl auch fiir den 
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Streit zwischen demTschad und Libyen. Es gal1 auch lange fiir den 
seit 1947 andauernden indisch-pakistanischen Streit um Kaschmir. 
Auf ca. 250000 Menschen wird die Zahl der Hindus geschatzt, die 
inzwischen aus Angst vor Terror in die Nachbarregionen geflohen 
sind. Die Teilung des indischen Subkontinents fiihrte zur Wande- 

schen Athiopicn und Somalia urn den Ogaden in dcr zweiten 
Halfte der 70er Tahrc, dcr gewaltige Fliichtlingsbewegungen zur 
Folge hatte. Schlielilich darf die Annexion Kuwaits durch den Irak 
nicht vcrgcssen werden, in deren Folge zunachst ca. 200000 Ku- 
waitis und iiber 700000 arabische und asiatische Gastarbeiter in 
Kuwait und im Irak und schliclilich noch 1,5 Millionen irakischer 
Kurden und Schiiten zu FLiichtlingen wurdcn (Opitz 1993). Nach 
Kriegsende wurdcnTausende von in Kuwait ansassigen Palastinen- 
sern ausgewiesen. 

Eine dustere Perspektive ergibt sich hinsichtlich der innerstaat- 
lichen Konflikte in vielen Entwicklungslandern. Die politische 
Instabilitat einiger Staaten driickt sich in der bewaffneten Auseinan- 
dersetzung zwischen herrschcnden Eliten und separatistischen Be- 
wegungen aus, die die Griindung eines eigenen Staates anstreben 
(Beispiele sind die Kurden, Palbtinenser, Tibeter, Sikhs undTami- 
len). Der Widerstand und die an diesem sich entziindenden Biirger- 
kriege sind dann wiederum Ausloser grolier Fluchtbewegungen. Zu 
den Beispieleu aus jungster Vergangenheit gehoren Mo~ambique, 
aus dem mehr als eine Million Menschen aus Angst vor der Rebel- 
lenorganisation Renamo nach Malawi, Swasiland, Simbabwe und 
Sudafrika geflohen sind, und Somalia, von wo sich vor dem cskalie- 
renden Biirgerkrieg seit Dezembcr 1990 ca. 240000 Menschen 
allein nach Athiopien in Sicherheit brachten (Opitz 1993). Erheb- 
lich verscharft wcrden diese Migrationen durch die Umweltzersto- 
rung und das anhaltende Bcvolkerungswachstum. 

4. Umweltzerstorung als Fluchtursache 

Als Folgc der fortschreitenden globalen Umweltzerstonmg und 
des rasanten Bevolkerungswachstums verschlechtern sich die Le- 
bensbedingungen in vielen Regionen der Erde. Eine wachsende 
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Zahl von Meuschen kann nicht mehr ausreichend vcrsorgt werden 
und ist gezwungen, unwirtlich gewordene Gebicte zu verlassen. Als 
,,U~nweltfluchtlinge" delinierte eine Studic des Unlweltprogramms 
der Vereinten Nationen (UNEP) jcnc Menschen, ..die gezwungen 
wurden, ihre traditionelle Umgebung voriihergehcnd oder dauer- 
haft zu verlassen, da Umweltschaden (natiirliche und/oder durch 
Menschen verursachte) ihre Existenz in Gefahr brachten und/oder 
ihre Lebensqualitit schwerwiegcnd beeintrachtigen" (Opitz 1993). 
Dabci kann es sich um zcitweilige (z. R. bei iTbcrschwemmungen) 
oder dauerhafte (z.B. bei Desertifikation) Abwandemngen handeln. 
Umweltfliichtli~rge [allen nicht in dcn Zustandigkcitsbcrcich des 
UNKCR, sondern des Unitcd Nations Ilisaster Relief Co-ordina- 
tor's Office (UNDRO). Die Zahl der Umwcltfliichtlinge ubertrifft 
diejenige der international anerkannten politischen Fliichtlinge um 
ein Vielfachcs; die Angahen schwanken 7,wischen 50  und 500 Mil- 
lionen, je nach den zugrunclcgelegten Kategoricn. 

Schon der 1980 crschienene Rericht ,Global 2000< hat auf die 
destahilisierendcn Auswirlzungen von U~nweltzerstiirung und Be- 
v(ill<crungsver~nehn~ng hingcwicsen: ,,Falls sich dic gegenwartigen 
Tendcnzen fortsctzen, wird die Welt im Jahrc 2000 starker bevol- 
kert, starker verschmutzt, okologisch weniger stahil und storungs- 
anfalliger sein als die hcutigeWclt."In den nachsten 50  Jahren wird 
die Wclthevolkeru~~g wahrscheinlich die Grcnze von neun Mil- 
liarden uberschreiten, wovon mchr als zwci Drittel in Arlnut lehen. 
Die Produktion dcr Weltwirtschaft konnte sich verfiinffachen, dic 
Vcrknappung erneucrharer Ressourcen dra~natisch verschalfen. die 
GesamtflBche dcr fnlchtharen Ackcrboden wird ebcnso zuriiclr 
gehen wic die Ausdehnung dcr W'alder und dic Zahl der darin le- 
bendcn Arten. Zul(iinftigc Generationen werden die Erfahrung 
machen, dafl Gn~ndwasseradern, Plusse und andere Gcwbser sich 
erschiipfen und austroclmen, dafl Fiscl~bestande zuriickgehen, dafl 
das Ozon in der Stratospbare weiter schwindct und vielleicht auch, 
dai3 das Klima sich deutlicb verindert. Einige Ursachen von Um- 
welttlucht werdcn im folgenden wciter beleuchtet (die Angaben 
basieren wcilgehend auf Wohlcke 1993). 
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4.1 Naturkatastrophen 

Zu den ,,klassischen" Naturkatastrophen ohne menschliche Ein- 
wirlmngen gehoren Vulkanaushruche, Erdbcbcn, Wirbelstiir~ne, 
Orkane, lange Ilurreperioden, Erdrutsche, Lawinen, iiberschwem- 
mungcn sowie grol3flachigeWaldhrande. Reim Rlickin die Statistik 
fallt auf, da5 die Zahl dcr Naturkatastrophen tendenziell ansteigt, 
immer mehr Menschen zu Opfern von Naturkatastrophcn werden 
und die durch Naturkatastrophen ven~rsachten volkswirtschallli- 
chen Schadcn zunehmen (von jahrlich 5 ,8  Mrd. DM in den 70er 
auf 1 8  Mrd. DM in dcn 8Ocr Tahrcn). 

In der Regel ist die Zahl der Todesopfer von Naturkatastrophen 
um cinViclfaches geringer als die Zahl der obdachlos gewordenen 
Personen, die ihrc I-Icimat zumTeil als Umweltfluchtlinge verlassen 
miissen. Das armenische Erdbeben von 1988 kostctc zum Beispiel 
25000 Menschen das Lehen, niachte abet 500000 obdachlos; 
36000 Mcnschen starben bei~n iranischen Erdbeben von 1990, 
aber ebe~ifalls 500000 wurdcn obdachlos. Nach dem Ahklingen 
der Naturkatastrophen konnen die Menschen zumeist nach kurzer 
Zeit in ihre alten Wohngehiete zuriickkehren. Lag die Zahl der 
durch klassische Naturkatastrophen betroffenen Umweltfliichtlinge 
hislang noch vergleichsweise niedrig, so diirfte der wachsende Be- 
volkerungsdmck in gefahrdeten Regionen zu einem dentlichen 
Anstieg fiihren. 

4.2 Katastrophen durch ~ncnschlichc Eingriffe in die Natur 

Viclc Naturkatastrophen werden durch die Aktivitaten von Mcn- 
schen verursachl hzw. mitvcrursacht, wohei die anthropo~ene 
IZomponente nicht i~nlner genau zu quantifizieren ist. Es istjedoch 
offensichtlich, da5 sie sich in den vergangenen Jahrzehntcn erheb- 
lich vcrstarkt hat. 

a) Die weitaus grol3tc Zahl dcr Umweltfliichtlinge entsteht zur 
Zeit aufgrund der danerhaften Zerstomng von Acker- und Weide- 
land als Folge einer fehlerhaften hzw. ubermaigen Landnutzung, 
Storungen des Wasscrhaushalts und Verschiehungen der natiirli- 
chen Vegetationszonen als Folge der Klimaanderung. Zwischen 
1882 und 1992 verringerte sich die weltweite Nutzlandreseme von 
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1 8  auf 2.2 Millionen km2. Nach Angaben des United Nations Envi- 
ronment Program sind weltweit 60% des Ackerlandes, 80% deswei- 
delandes und 30% des kiinstlich bewbserten Nutzlandes von der 
Erosion hetroffen. Die Wusten und wustenahnlichen Gebiete der 
Erde hahcn sich in den letzten 100  Jahren dramatisch vergriiflert 
und machten zu Beginn der 80er Jahre mnd ein Drittel dcr fcstcn 
Erdoberflache aus. Mehr als 850  Millioncn Mcnschen leben in 
diesen Gebieten, und rund 135  Millionen Menschen sind in jenen 
Regioncn ansassig, in denen sich einewiistenhildnng vollzieht. Ein 
ernstes Problem ergibt sich aus der Tatsache, daR sich dic landwirt- 
schaftliche NutzflLhe pro Kopf der Bevolkcrung verringert. 

h) Eine stcigcndc Zahl vo11 Un~weltfluchtlingen entsteht auch 
durch eine Haufung schwerer iiberschwemmungen, die verursacht 
werden durch die wachsende okologischc Dcgradierung der 
Boden, fehlerhafte Oingrifle in die Wasserwirtschaft und die Zu- 
nahmc von Orkanen und groBen Niederschlagsmengen, teilweise 
als Folge der anthropogenen Klimaanderung. So durftc die Flut- 
katastrophe im Sudan in1 Tahr 1988, dic 1,5 Millionen Menschen 
ohdachlos machte, au[ die 2.T. lnenschenhedingte Austroclznung 
des Nil-Hochlandes zuriickzufiihren sein. Eine der Hauptursachcn 
fiir die sich haufendcn Springfluten und Erdrutschc in Asien ist die 
Abholzung von jahrlich etwa 5 Millioncn Hektar Wald, in deren 
Folge iahrlich 15 Mrd. Tonnen fmchtbarer Erde mit den Flussen 
weggeschwemn~t werden. Allein im Jahr 1990 kam es zu einer 
Reihe von ~berschwe~nlnullgen durch schwere Sturm und Unwet- 
terkatastrophen (Wohlclze 1993, S. 56): im Mai im indischcn Bun- 
desstaat Andhra Pradesh (400000 Mensellen evakuiert); im Tuni 
im Siiden Chinas (ca. 20Mio. Menschen betroffen); im Tuli in 
Vietnam, Bangladesh und weiten Teilen Indiens (eine halbe Mio. 
Obdachlose in Bangladesh); im August im Ostcn Chinas (40000 
ohdachlos, 650000 evakuicrt); im September in Sudkorea (82 000 
obdachlos, 300000 evakuiert); im Oktoher inThailand (420000 
cvakuiert); im November auf den Philippinen (320000 ob- 
dachlos). Die jungsten Wirbelstiirme in Florida und die Uber- 
schwemmungskatastrophe im Mittleren Westen der USA zeigen, 
daB auch westliche Industrienationen massiv betroffen scin 
konnen. Nicht unerwahnt bleiben sollen dic unmittelharenVenvii- 
stungen durch Wirbelsturme und Hagelschlage sowie die durch 
Menschen vemrsachten Lawinenabgange und Erdrutsche. Langfri- 
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stig diirften die grogten Probleme durch die prognostizierte Erho- 
hung des Meeresspiegels als Folge des anthropogenen Treibhaus- 
effekts entstehen. Eine Erhohung dcs Mccresspiegels um ein his 
zwei Meter hatie verheerende Konsequenzen fiir viele Kiistenge- 
biete, FluRdeltas und Inseln. Es giht Schatzungen, wonach 300Mil- 
lionen Menschen von dieser Entwicklung hetroffen waren. Bei 
einem lokalen Anstieg um mehr aIs 3 Meter his zum Jahr 2100 
kijnnte ~nehr  als ein Viertel der Bevolkerung Rangladeshs zu Um- 
weltfliichtlingen werden. 

c) Nicht vergessen werden darf dic groRflachigcAbholzung odcr 
Niedcrbrcnnung dcr tropischen und subtropischen Walder. Piihrt 
die wirtschaftliche Nutzung der Walder und der gerodeten Plachen 
zunachst zu einem lokalen Beviilkerungszuwachs, so miissen die 
dort lebenden Menschen nach AhschluR der Raubbauphase die 
unproduktiven Gehiete als Umwelttluchtlinge wieder verlassen. 

4.3 Anderc Arten der Umweltschadigung 

Umweltfluchtlinge entstehen nicht nur als Folge von Naturkata- 
strophen, seien diese durch mcnschliche Aktiviiaten (mit)vcrur- 
sacht oder nicht. Auch andere Arten der Umweltschadigung 
konnen zumTeil dramatische Konsequenzen f i r  die jeweils betrof- 
fene Bevolkerung hahen. 

a) Zerstarungen dz~rch militiirische Akliaitiiten: An erster Stelle 
sind hierbei die Schaden durch uornittelbare WaKelieinwirkung zu 
erwahnen: die Zerstorung von Stadten, 11lfrastrukturei1lricl1tungen 
und ausgedehnten Landtl'achen durch BeschuR hzw. Bombardement 

kommen, insbesondere bei Zerstorung von kerntechnischen Ein- 
richtungen, Staudammen und chernischen Anlagen. Beispiele fiir 
eine bewul3te Umweltkriegsfiihn~ng sind dic Entlaubung von Wal- 
dern durch das US-Militar im Vietnam-Krieg und die Entziindung 
der kuwaitischen Olfelder sowie die Einleitung von Rohiil in den 
I'ersischen Golf durch den Irak im Golfkrieg von 1991. Die Zahl 
der Umweltfliichtlinge als Folge von kriegerischen Aktivitaten ist 
schwer zu schatzen, durfte jedoch bei Dutzenden von Millionen 
seit 1945 liegen. Auch in Friedenszeiten schadigen militarische Ak- 



tivitaten die Umwelt, insbesondere durch den groi3en Ressourcen- 
und Landschaftsverbrauch von militarischen Anlagen und Aktivi- 
taten, die Biotopzerstorung in militarischen iibungsgebieten sowie 
die atomare, hiologische oder chernische Verseuchung als Folge 
vonTcstrcihcn oder von Unfallcn in militarischen Einrichtungen. 

b) Urnwclrvcrschrnulzu~~,g und -tiorgiflung, UnJalle: Die Indu- 
strialisierung hat weltwcit zu einer Verschmutzung und Vergiftung 
der Luft, des Regens, der Gewisser, des Cn~ndwassers und des Bo- 
dens gefiihrl, clic tcils katastrophcnartig in Erschcinung Lritt, tcils 
langfristig Wirkung zeigt. In extremen Fallen ~niissen Anwohlier 
aus geschadigten Gebieten fliichten. Hierzu gehiiren v. a. die Che- 
mickatastrophe von Bhopal (1984) mit 2500 Todesopfern und 
200000 Umweltfliichtlinge~~ und das Reaktoruugliick von T s c h e ~  
nohyl(1986) mit 28 (offiziell genannten) Todesopfern als unmittel- 
bare Polge des Ungliicks, einer uniibersehbaren Zahl von spiiteren 
Todesopfern, mchr als 100000  Umweltfliichtlingcn und 2500 
Quadratkilonleter~~ dauerhaft verseuchte~l Landes. Mit fortschrei- 
tender Nutzung riskanter GroRtcchnologien kijnnen ahnliche 
Unf'alle  nit Unlweltfliichtlingen nicht ausgeschlossen werden. 

c) licrdrflrrgun~gsprozesso du,rch Indzfslrinlisicrung: GroRraunlig 
betriebene Industrialisienu~g (z .B.  Tagebergbau, Bau von Stau- 
dammen, Kraftwerken, Flughafen, militarischen Anlagen) Ban11 
zur Verdrangung und Entwurzelung vieler Menschen fiihren. So 
muflten etwa 1 2 0 0 0 0  Agypter und Sudanesen ihre traditionellen 
Sicdlungsgcbicte infolgc dcs Baus dcs Assuan-Staudammcs raumcn. 
90000  Pakistanis wurden aufgmlld des Nanela-Dammes evaku- 
iert, und etwa 250000 Menschen in Indien droht die Umsiedlung 
bei der Inhetriebnahme des Narmada-Staudammes. Wie vieleMen- 
schen bei der Errichtung eines ganzen Netzes von Staudamtnen in 
Siidanatolien - beiln Stau des Euphrat und desTigris - in Mitleiden- 
schaft gezogen werden, 1aRt sich derzeit noch nicht absehen. 

d) Austrockung von Sccn: Der Aralsce, cines der groflten Bin- 
nenmeere der Erde, ist von der vollstandigen Austrocknung be- 
droht. Schatzungen zufolge werden sich mehrere Millionen Men- 
schen auf die Suche nach neuen Siedli~ngsgebieten machcn 
miissen. 
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4.4 Ressourcenverknappung 

In vielen Fallen fihrt Mangel an Ressourcen zu einer Verminde- 
nlng dcr Lcbensqualitat, ohne daD Menschen die betreffende R e  
gion verlassen. Erst hci cincr akuten Gefahrdung der Lebensbasis 
fiihrt Ressourcenverknappung zur ~nasscnhaften Umweltflucht. 
Eine Verknappung industriell verwertbarer Rohstofle (2.B. Erdol, 
chemischc Substanzen) in besti~n~nten Regionen kann dazu fiihren, 
daD Arbeitskrafte freigcsclzt wcrdcn odcr die Bevolkernng ihre wirt- 
schaftliche Iiasis verliert und abwandert. Dies trifct bcsonders hart 
solchc Entwicklungslander, die von dcrvcrwertl~ng eines bestimmtcn 
Rohstoffs stark ahhangcn. 

Ein wachsendes Iionfliktpotential ist in viclcn Regionen der Erde 
die drohende Wasserknappheit aufgrund steigenden Bcdarls, feh- 
lerhafter Nutzung, Senkung des Grundwasserspiegels und Klima- 
verandemngen als Rcsultat von Abholzungen. Mehrere Lander 
liegen hereits heute deutlichunter d e ~ n  kritischen Grcnzwert fir die 
verfiigbare Wassermenge von 2000 Ki~bikmetern pro Kopf und 
rahr. Der steigendc Wasserbedarf der lndustrie und der privaten 
Haushalte setzt der Ausdehnung der hcwasserten Landwirtschaft 
Grenzen, was ernste Konsequenzen fir dieversorgung mit Gmnd- 
nahrungsmitteln hat. Dies gilt zum Bcispiel f i r  den Reisanbau in 
Indien, Pakistan, Bangladesh, Thailand, Vietnam und Indonesien. 
Zu einer weitercn Verknappung in der Nahrungsmittelversorgu~~g 
fiihrt der erosionsbedingte Verlust an nutzbarer Anbauflache bei 
gleichzeitigem Bevolkerungsanstieg. Der Wettbewerb inn Land 
und natiirliche Ressourcen zwingt immer mehr Menschen dazu, in 
Randzo~lel~ zu lehen, in denen sie starker den Naturgewalten ausge- 
setzt sind (z. B. im Deltagebiet des Gangcs). 

Bei den lebenden Ressourcen, d. h. f i r  den Menscherr nutzbaren 
Pflanzen uud Ticrcn, wird durch ubermailige Nutzung die Regene- 
rationsfahigkeit der Natur miflachtct. Bcispiele sind Ahholzungen 
ohne Rucksicht auf nachwachsende Holzbeslande, Uberjagung 
van Wildbestinden, Uherfischung der Binnen- und Kiistcngc- 
wasser, iiberweidung von okologisch instabilen Regionen sowie 
Degradiemng des Acker- uud Weidelandcs durch unangemessene 
landwirtschaftliche Methoden. Genannt werden mull anch dic indi- 
rekte Schadigung der lehenden Ressourcen durch toxische Emis- 
sionen (2.B. das Waldsterbcn). 
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5 .  Unlweltzerston~ng als Ursache bewaffneter IZonflikte 

Jc crnstcr die genannten Umwclt- uud Ressourcenproblcme 
werden, um so leichter ko~lnten sie Burgerltriege und internationale 
Auseinandersetzungen auslosen oder beschleunigen, wodurch in 
synergistischer WeiseMenschenzur Flucht geAwungen wcrden. Ob 
cs sich um Umwclt- oder Kriegsfliichtlinge handelt, lai3t sich dann 
immer weniger ausmachen. Die Rnappheit an erneuerharen Res- 
sourcen tragt bereits heute in vielen Entwicklungslandern zu he- 
waffnetcn Konfliktcn bci. In den kommendcn Tahrzehntcn konnte 
sich diese Entwicklung verscharfen (siehe hierzu HomerDixon 
1993; Rachler u. a. 1993). Besonders betroffen waren die 'xrmeren 
Lander, in denen die Verknappung von Wasser, Waldcrn und vor 
allc~n fruchtbarcm Land in Verbindung mit einer rapide wach- 
senden Bevolken~ng schon heute groBes Olend hedeutet. Deut- 
liches Zeichen ist die Zunahme der landlichen Armut und die Ab- 
wanderung in die Stadtc als Folgc des Rcssourcenmangels, wo- 
durch sich das Konfliktpotential in den Metropolen erhijht. Letzt- 
lich kann die akute Verknappung natiirlicher Ressourcen das An- 
sehen einer Regierung so untergraben, dai3 ein gewaltsamer Um- 
sturz oder IZricg die Folge ist. Zwei Bcispiele miigen dies verdeut- 
lichen. 

I. Afrika: Die Zahl der Fluchtlinge in Afrika hat sich zwischen 
1970 und 1990 vervierfacht. Zu den fiir 1990 offiziell geschatzten 
fiinf Millionen miissen 3 Millionen Binnenfluchtlinge in Mocam- 
hiquc und cine unbckannte Zahl vou ,,enlwurzelten Personen" in 
anderen IZriegsgehieten (in Athiopien, Somalia, Sudan, Angola, Li- 
beria) gezahlt werden sowie eine unbekannte Zahl von Umwelt- 
fliichtlingen. Allein aus Athiopien sind seit 1980 schatzungsweise 
5 Millionen Menschen geflohen, wovon viele - wenn nicht sogar 
die meisten - Umweltfluchtlinge waren. 

Die griii3tenVerlnste an Acker- und Weideland erfolgen in der Sa- 
helzone, in der die Desertifikation voranschrcitct. In dcn lctzteti 
beiden Jahrzehnten wurde die Sahelzone von zwei grofien Durrepe- 
rioden heimgesucht. Rei der ersten zwischen 1968  und 1973  
kamen zwischen 100000  und 250000 Menschen um. Millioncn 
zogen nach Siiden und Westen in die afrikanischen Kiistenlander. 
In der zweiten Durreperiode ab  Anfang 1984 drohten mehr als 150  
Millionen Menschen zu verhungern. Im Marz 1985 hatten bereits 
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10 Millionen Menschen ihre Wohngebiete auf der Suche nach Nah- 
rung verlassen. Der Sudan, der selber unter Massenelend, Umwelt- 
zerstomng und Burgerkrieg leidet, nahm uber eine Million Fliicht- 
lingc aus Athiopien, Ugandaund demnchad  auf. DieBevolkemng 
der Elfenbeinkuste (rund 10 Millionen) bcsteht zu einem Fiinftel 
aus Fliicbtlingen aus der Sahelzone, die maageblich 211 der Wald- 
zerstomng in ihrem Gastland heitragen, um neue landwirtschaft- 
liche Flachen zu gcwinncn. Es ist zu befurchten, daB diese Zahlen 
van Urnweltfluchtlingen in Zukunft noch bci wcitcm iibertroffen 
werden. 

Das Konfliktpotential ist heute bereits erlzennhar. Ein Reispiel ist 
die Vertreibung von 60000 Mcnschcn aus Mauretanien und dem 
Senegal zwischen April und August 1989, die auf den erstcn Blick 
wie ein ethnischer IConflikt aussieht. Aei genauerem Hinsehei~ zeigt 
sich, da!3 dic Ubcrnutzung und die nachfolgende Verodung der 
Boden im ehemals fmchtbaren Tal des Scnegal-Flusscs sowie eine 
fchlerhafte Entwicklungspolitik zu jener explosiven Situation 
fuhrten, die heute das Verhaltnis zwischen denVollrsgmppen hela- 
stet. Auch am Horn von Afrika (insbesondere in Somalia) gab es 
cine Kombination verschiedener Fluchtursachen (Krieg, Unter- 
driickung, Hungcr, Durre), die die politische Lage so destabilisiert 
hat, dall die Vereinten Nationen sic11 zum militarischen Eingreifen 
entschlossen. 

2. Naher Osten: Der Kampf um die Wasserversorgung kann im 
Nahen Osten hedrohliche Formen annehmen und die Stabilitat der 
Region untergraben. Aestes Beispiel ist der Konflikt zwischen der 
Tiirkei, Syrien und lrak um das EuphratWasser infolge des tiirki- 
schen Atatiirk-Staudamms. Jordanicn, Syrien und Israel streiten 
sich angesichts rulzureichender Niederschlage urn die Verteilung 
des Tordan-Wassers und sehen sich gezwungen, den Wasserver- 
hrauch zu rationicren. Israel versucht seinen wachsenden Wasser- 
verbrauch aus Wasseradern in der besetztcn Wcstbank zu decken, 
wohei der Pro-Kopf-Verbrauch der judischeil Siedler etwa vicrmal 
so hoch ist wie bei den Arabern, denen Hmnnenbau und landwirt- 
schaftliche Nutzung nahczu unmoglich gemacht werden (Homer- 
Dixon 1993). 
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6. Was kann getan wcrdcn'3 

Angesichts der imrnel: komplcxer werdcnden Zusammenhange, 
die fur viele Menschen zur unverschuldetetl Zerstorung natur- 
licher und gesellschaftlicher Lehensgrundlage fuhren, durfen sich 
Gegenstratcgicn nicht auf Einzelaspekte beschranlien, sondern 
mussen sich auf ~nindestens vier Dbcnen erstrcckcn (vgl. Opitz 
1993). 

1. Bcvor weitergehende Maflnahmen greifen kiinnen, mull alles 
getan werden, urn dic Millioncn von Menschen zu schiitzen und zu 
hetreuen, deren Flucht mid Vertreibung nicht vcrhindcrt werdcn 
konnte. Zunachst mufl das ILecht aufAsyl verteidigt und ausgebaut 
wcrdcn. Das kann in hestimmten Fiillen hedeuten, dall auch 
Elends-, Umwelt und Kriegsfluchilingc aufgcnommcn b ~ w .  starker 
unterstiilzi werden. Angesichts der wachse~iden Not wire eine Libe- 
ralisieri~ng des Asylrechts eher angchracht als eine VerscharPung, 
ohne die Prohlcmatik dcs Asylmiflbrauchs durch relativ wohlha- 
bende Einwanderer zu ignorieren. Wichtig ist eine bcssere finan- 
zielle Unterstiitzung von Fluchtselbsthilfegn~ppen, der Flucht- 
lingsorganisatione~l der UNO und von Erstaufnahmelandern. Da 
Fluchtlinge ihre Heilnat meist nicht freiwillig verlassen, sollten ver- 
starkt Matinahmen zur Wiedereiuburgerung und Reintegration 
ruclrkehrwilliger Fluchtlinge in ihrc Heimatlander getroffen 
werden. 1st dies nicht moglich, miissen die Moglichkeiten zur dau- 
erhaften Ansiedlung von Fkchtlingen in aufnahmehereiten Staaten 
verbessert werden. 

2. Hauptbestandteil einer praventiven Migrations- und Flucht- 
lingsstrategie sollte die wirtschaftliche Sanierung der Krisenre- 
gioncn in Siid und Ost sowie eine verbesserte Verwurzelung der 
Menschen in ihren aligestammten Wohngebietcn scin. DieAhwan- 
demng der aktiven und am besten qualifizierten Arbeitskrafte ver- 
scharft die Probleme in den bedn~hten Iirisenregionen und sollte er- 
schwerl wcrdcn. Dic Industrielander sollten hinarbeiten auf eine 
Entschahng der Schuldenkrise, auf den Abbau des Protcktionis- 
mus im Handel mit der Ilritten Welt, eineverbesserung des Investi- 
tionsflusscs und auf einen verstarkten Technologietransfer. Forde- 
rungen nach einer gerechteren Weltwirtschaftsordnung diirfcn 
nicht ianger ignoriert werden. 

3. Es sollten verstarkt internationale Anstrengungen zur Abrii- 
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slung und Rustungskontrolle, Nan-Proliferation und Riistungs- 
cxportkontrolle unternomlnen werden. Ein im Rahmen der UNO 
7,u entwickelndes System kollektiver Sicherhcit sollte eher auf die 
vorbeugende Verhinderung zwischenstaatlicher Konflikte zielen, 
statt hei Ausbrechen hcwaffneter Auseinandersetzungen nachtrag- 
lich militarisch einzugreifen. 

4. Die Erhaltung der lehenswichtigen okologischen Systeme er- 
weist. sich auch aus der Migrations- und Pliichtlingsperspektive als 
die zentrale Zukunftsaufgahe. Zu ihr gehiirt nicht nur die Rcduzie- 
nlng der Emission vonTreihgasen, sondern auch und vor allem die 
El~twickluilg einer Wachstumsstratcgic, die irn Sinne der Brundt- 
land-Kommission in dcn Entwicklungs- und Industrielandern einc 
dauerhaftc Bntwicklung ansteuert. 

Da  die Staaten des Nordens in crhcblichem Mai3e an der glo- 
halen Umweltzerstorung und der sozialenverelendung des Siidens 
heteiligt sind, durfcn sie ihreverantwortung f i r  die Milderung und 
Bcscitigung des Elends nicht verleugnen. Einzclne MaBnahmen 
hleihen Stiiclzwerk, solange der vcrschwenderische Umgang mit 
natiirlichen Ressourccn, den die hochindustrialisierten Reprasen- 
tanten des wcstlichen Entwicklungsmodells praktizicren, nicht h e  
endet wird. Die darnit einhergehende Vcrclendung des Rests dcr 
Welt wird zu immer ]leuen Konflikten fiihren, in die hochtechlli- 
sierte Armecn vcrgehlich eingreifen werden. Die der Fluchtprohle- 
matik zugmnde liegendcn globalen Probleinc kiinnen nicht nach- 
triglich durch Gewalt bewaltigt werden, sondern nur vorhcugend 
durch Beseitigung der Ursachen. Ohne cincn tiefgreifenden Kurs- 
wechsel werden die Problemc des Sudens trotz aller Schutzvorkeh- 
mngen letztlich auf dcn Norden selhst zuriiclzschlagen. 
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